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rate ffüi ^rcrtn Jgrent Lischn -ewsra bovoHrruu^ von crus : „Wer
weist , was diese dunklen Elemente uns uoch dereinst zu schaffen
machen werden . !

" Und einige Zeit später dann , als Lei einer
Beschlußfassung des Bundes Deutscher Frauenveveine den klei¬
nen und kleinsten angeschlossenen Vereinen das Vetorecht ver¬
liehen worden tvar , rief die demokratische Führern ; Frau Cauer
dem Sinne nach aus : „Wenn uns von links svon ven Sozial¬
demokratinnen ) keine Hilfe kommt , steht zu befürchten , Last uns
diese schwarzen Schaven über kurz oder lang erdrücken werden !"
Aber die klarblickenden sozialdourokratischen Führerinnen Gedank¬
ten sich von jeher , in dem bürgerlichen Mischmasch milzumachen ,
wie das von einigen Jdeologinnen , zum Beispiel Liiy Braun ,
zur Zeit leider erträumt wurde . Und mehr als tausend Bande
Rechtfertigung redet schon yd$i die Geschichte der bürgerlichen
deutschen Frauenbewegung bis zu ihrer heutigen Entwicklung '
auf das Lily Brann damals entgegengeschollene kategorische
„Rein " der deutschen Sozialdemokratinnen , das sie in ihrem
Roman : „Kampfjahre " tragisch beleuchtete . Fa , diese Geschichte
gerade stempelt schon heute jenes wohlerwogene „Rein " zu einer
historischen Tat . Aus Paula Müllers Worten klang eigentlich
mehr als deutlich heraus , wenigstens für Kennerohren , Last die
evangelischen Frauen zu ihrem 1908 erfolgten Eintritt in den
Bund Deutscher Frauenvereine nur durch das heihe LiobeS -
werben vieler Bundesmitglieder bewogt worden seien . Beson¬
ders die politischen Forderungen des Bundes hätten ihnen den
Beitritt recht schwer gemacht . Sie hätten jedoch ihre GewissenS -
bedenkon , nachdem die bis dahin lärmend gewesene Agitation
der Frauenbewegung sich verflüchtigt gehabt , damit beschwichtigt ,
datz sie bei ihrem Eintritt keinerlei Berpftichiung gegenüber
dem politischen Frauenstimmrecht übernommen , hatten es nur
damals als Gog -nckeistung auf sich genommen , in Versamm¬
lungen nicht gegen diese Forderung zu stimmen . Diese , nach
ihren Begriffen unpolitische Stellung hatte zu den schwersten
Konflikten auf der letzten Tagung des Bundes deutscher
'Frauenvereine in Gotha geführt . Es sei dort klar zutage getre¬
ten , datz der Deut -Evangelische Frauenbund das 1998 gegübeire
Versprechen nicht länger aufrecht zu erhalten in der Lage sei ,
und er oah es deshalb dem Bund zurück . Die allseitig ge¬
fürchtete Lösung der bisherigen Beziehungen zwischen dem
Bund Deutscher Frauenvereine und dem Deutsch -Evangelischen
Frauenbund sei aber fwunderbarerweisc ! ) doch nicht eingelre -
ten , sondern .der allumfassende Bund Deutscher Frauenvereine
habe der Haltung des Deutsch -Evangelischen Frauenbundes voll¬
stes Verständnis cntgegengebracht . Nun habe der Deutsch -
Evangelische Frauenbund feine volle Bewegungsfreiheit lvieder
erlangt und seine Mitglieder könnten Gott sei Dank wieder
frei von der Leber reden und handeln , und ihre Ideen nach allen
Richtungen hin ausbreiton . Dem fortgesetzten Kampfe sei doch
auch ein friedliches Zusammenarbeiten bei weitem vorzuziehen .
Frauenbewegung sei doch im letzten Grunde GesellchaftsbÄve -
gung und diese erstrebe auch der Deutsch -Evangelische Frauen¬
bund .

Mit anderen Worten , die keineswegs rückständig , will sagen
geistig rückständig , veranlagte Paula Müller , die sehr wohl in
der Welt Bescheid weist , besonders in .der englisch sprechenden
Welt , die sehr wohl weist , daß in den internatioiralen Landern
gerade die kirchlichen Frauen hervorragend politisch tätig sind ,
sucht aus irgend welchen , der Allgenreinheit nur v-ermutu -ngS-
w-ei.se bekannten Gründen oder Erfahrungen von dein so kühn
beschrittenen a -llirmsassendon Boden des Bundes Deutscher
Frauenvereine zurückzuweichen , doch die weichen , liebevollen
Arme der Führerinnen des Bundes Deutscher Frauenvereine
halten aus , der Allgemeinheit auch nur vermutbaren Ursachen ,
-das jüngstt gekommene mächtig -dunkle Schwesterlein weiter innig
umschlugen . Bielleickft damit es sich auf ihrem allumfassenden
Grund und Boden hübsch ausd -ehr^e und entwickle , sofern die Zeit
günstig .

Man braucht sich nicht darüber zu Wundern . Der ganze
Bund Deutscher Fra -uenvereine segelt nach rechts , seine poetischen
und unpolitischen Koryphäen und Exzellenzen ^ und alles , was
daran bimmelt und baumelt . Der Deutsche Verband für
Frauenstimmrecht , so scheint es , hat die Führung .

Wirkungen deS HeimarbeiterschutzeS <m EnglarH . Wahrend
von deutschen Unternehmern noch immer behauptet wird , datz
sich Miudestlühne oder Lohntarife für die Hausindustrie nicht
«uftt -eUm faffeu , hat m<xn in Eirgland bewiesen , Last es mit
einigem guten Willen . recht wohl geht . Dort sind für mehrere
Industrien vollständige Lohntabellen ausgearbeitet worden , und
zwar unter Mitwirkung der Unternehmer - und Arbeiterorgani -
sationen . Ja , aber Heimarbeiter lassen sich doch nicht organi¬
sieren ! Auch in England hat man daS gefürchtet , und jahre¬
lange vergebliche Versuch der Gewerkschaften , die Heimarbeiter
und -Arbeiterinnen mit in ihre Organisationen einzubeziehen ,schienen tfS zu bestätigen , Dast eS trotzdem gelang , Organi¬

sationen zu schaffen , ist ebenfalls ein Erfolg VeS gesetzlichen
HeimarbeiterschutzeS .

In Croadley Hoath , dem Sitz der Kettenin -dustrie , ist jetzt,
wie „The Womens Trade Union Review "' berichtet , jeder Heim¬
arbeiter und jede Heimarbeiterin Mitglied der Gewerkschaft , und
in Nottingham sind einige tausend Frauen im Begriff , fich als
Mitglieder in die Listen eintragen zu lassen . Woher kommt das ?
Wenn in einer Industrie Lohntarife eingesiihrt werden sollen ,
so werden die Arbeiter durch einen RegierungSbeauf -
tragten mit den Gesetzesbestimmungen vertraut gemacht . Der
Regierungsvertreter spricht zu ihnen und nun beginnen die
Heimarbsiter erst zu glauben , datz es tatsächlich eine Möglich
keit gibt , ihre gedrückte Lage zu bessern , wähueird eS bisher ganz
aussichtSioS war , sie davon überzeugen zu lvolleu . Die Vor¬
stellungen von Privatpersonen werden nur zu leicht als müßiges
Gerede angesehen , der offiziellen Persönlichkeit schenken die
englischen Heimarbeiter dagegen eher Glauben . Mit den organi¬
sierten Heimarbeiterinnen liehen sich natürlich auch Lohnkämpfr
durchfühven , und der gute Ausgang in Creadley Heattz und Irt
der Kettenindustrie in der Umgebung von Crvadley tzeath wird
seine günstige Wirkung auf andere Industrien haben .

In England scheut marl sich auch nicht vor Versuchen , für
die Konfektionsirrdrrstrie Lohntarife auSznarbeiten . Hier ist
allerdings die Arbeit schwieriger , und es wird noch geraume
Zeit vergehen , bis sie zunl Abschlutz gebracht werden können .
In Deutschland sind wir natürlich noch weit davon entfernt , ln
ähnlicher Weise Regierung und Arbeiterorganisationen Hand in
Hand arbeiten zu sehen . Die Arbeitgeber zwingen der Regierung
ihren Willen auf , uild die Heimarbeiter müssen darunter leiden .

Schutz des unehrlichen Kindes in Norwegen . Die skandl ^
navischen Länder stehen in bezug auf den gesetzlichen Schutz def
Mutterschaft an der Spitze aller Kulturstaaten . Und doch wev
den auch hier noch die Gesetze als verbefserungsbcdürftta emp¬
funden ^ Im Jahre 1892 tvurde bereits in Norwegen bestimm ^
datz der uneheliche Vater auch die Mutter seines Kindes zu un¬
terstützen habe . Entzog er sich dieser Pflicht , so nahm sich dis
Gemeinde ihrer an , und der Vater verlor seine Bürgerrechte .
Neuerdings hat nun die Regierung eine Gefetz êSvorlaye einge -
bracht , die das uneheliche Kind mit dem ehelichen
vollkommen gleich stellt . Den : unehelichen Kind soll
das 'volle Erbrecht — auch dem Vater gegenüber — und die Füh¬
rung des väterlichclr NamenS Zugestanden werden .

Wie wenige Länder können sich gleich fortgeschrittener Ge -
setzesoestnnmungen rühmen , und doch klagen sie alle über Ge¬
burtenrückgang und hohe SäuglingssteMichkeit . Must man
unsere Behörden besonders darauf Hinweisen , dast auch solche
Gesetze zur Verminderung der Säuglingssterblichkeit beitragen
können , die der unehelichen Mutter das Recht auf Unterhalt
und ihrem Kinde die gleiche soziale Stellung wie dein ehelichen
sichern ?

Eingegangene Bücher und Zeitschriften.
^ Alle hier verzeichueten und besprochenen Bücher und Zeit -
ichrifte » können von der Parleiönchhandluug bezogeii werden .^

Plutus . Kritische Wochenschrift für Volkswirtschaft und
Finanzwesen (Herausgeber Georg Bernhard ). Inhalt vom
4 . Heft des 10. Jahrganges : Prospektrecht . — Mecklenburgs
Finanznöten . Von Hermarrn Strautz -Olsen (Schwerin ) . —
Revue der Presse . — Aus den Börsensälen . — Wie lege ich
mein Kapital an ? — Western Marhland . — Süddeutscher
Bankierkrach . — Berufung in Stcuersachen . — Geschäfte mit
der eigenen Firma . — Oeffentliche Stellenvermittlung . — Ge¬
danken über den Geldmarkt . Von Justus . — Plutus -Merk -
tafel . — Antworten deS Herausgebers . — Wavcn deS Welt¬
handels (Seide ). — Chefs und Angestellte . — Neue Literatur .
— Generalverstrmurlungen . — (Abonnement vierteljährlich per
Post , BulWmdlm ^g uiü , direkt vom Plull ^ s -Verlag 4,50 M/s.
Probehefte gratis in jeder Buchhandlung urrd vom Plntus -
Berlag , Berlin W . 62, Klciststr . 21.)

Der Arbeiter -Vadfahrer . Organ für die Interessen der A»
beiter -Rabsahrcr . Erschienen ist die Rr . 3 deS IS . Jahrgangs .
AuS dem Inhalt : Zum Händlerkampf . — Der ?lllohol beim
Wanderfahren . — Sport und Arbeit . — Der neudeutsche Sports ,
thp . — Sechs -Nachte -Sensation . —* Das Einstellen von Fcchr.
xä >t£n in öffentlichen Gebäuden .

I « Gerte « und Daheim . Die Tomate wird jetzt auch in
Deutschland wegen ihres Wohlgeschmacks und ihver vielseitigen
Verwendbarkeit immer mehr uird mehr geschätzt. ES ist des¬
halb für den -C^rrtenbesitze *cm Wert , sich mit der Anpflanzung
und Zucht derselben zu beschäftigen . Ein reich illustrierter Ar¬
tikel über Tmnatei ^ ucht enthalt die neueste Nummer (2) de-
Garten - und Familie,lÄatieS „ Im Garten und Daheim ", Ver -
sandsteüe Pößneck i . Th ^ van wo unsere Leser die Nummer
kostenlos erhallen .
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Inhalt der Nr . 10 :

Gegen die Mnfikschundliteratur . — Der Bleikeller deS
Bremer DomeS . — Allerlei . — Für unsere Frauen . — Ginge -
gangene Bücher und Zeitschriften .

Segen die lllusikschundltteralur.
Von A . Qu ist .

ii .
Die Beurteilung des Liedes richtet sich selbstverständ¬

lich nicht einzig und allein nach der Melodie , sondern —
und dabei wird gewöhrllich der Anfang gemacht — auch
nach dem Texte . Gegen diesen wird ja nun oft der Ein -
wand erhoben , er sei u n s i t t l i ch. Bekamrtlich gehen
aber die Ansichten über den Begriff der Unsittlichkeit weit
auseinander . Meine Meinung ist die, daß jede Sache
ohneAusnahme gelegentlich einen Scherz verträgt ?
Warum sollte man sich nicht auch einmal einen Scherz über
geschlechtliche Dinge erlariben dürfen ? Es ist dabei in¬
dessen unbedingt erforderlich , daß mit W i tz gescherzt wird
und daß nicht die Gemeinheit den Witz er -

!s e tz e n s o l l , daß an seine Stelle mcht lediglich das geile
Behagen an der breite, ; Aufzählung geschlechtlicher Dinge
jtritt , möglicherweise unter Verwendung vieler unflätiger
.Ausdrücke . Wir finden in den Volksliedern ja manches
derbe Wort , manche Strophe , die auch ein nicht zimper -

. licher Sänger an Volksliederabenden nicht in der über¬
lieferten Form in den Mund zu nehlnen wagt . Alles dies
hat jedoch den Vorzug der E h r l ich k e i t und der Deut¬
lichkeit . Anders ist es aber bei solchen Liedern , wo —
wie es eben heutzutage vielfach vorkonnnt — die Unflätig¬
keiten versteckt angedeutet oder in zweideutige Ausdrücke

^gekleidet werden , in Ausdrücke, die für sich allein be¬
frachtet harmlos genug klingen , bei denen aber im Zu -
ffan,menhang des Textes die harmlose Bedeutung
' wenig oder gar keinen Sinn ergibt , so daß die weniger
^harmlose einzig und allein in Betracht fonuut und für jeden
' die n ä ch st l i e g e n d e ist . Von dieser Liedersorte wird
zurzeit eine unglaubliche Menge auf den Markt geworfen .

; £ )er größte Teil erlangt zwar keine weitere Verbreitung ,
. sondern fällt rasch der verdienten Vergessenheit anheim .
- Das geschieht jedoch nicht etwa , weil die „ Lieder " der kon-' snmierenden Masse zu unsauber im Text oder nicht schön

. genug in der Melodie erscheinen. Im Gegenteil sind sie
oft nicht schlechlcr als die Lieder , die im Schwange sind,
aber ans irgend einen , Grunde — der oftmals gar nicht
zu erkennen ist - - sind sie nicht in Aufnahine gekommen.
Ist dieses aber doch geschehen — meistens zuerst in Berlin
— dann kann man sie aber auch bei allen Gelegenheiten
hören , nicht nur in öffentlichen Lokalen bis hinab zur
niedrigsten Kneipe mit ihrem Grammophon oder ihrem
Lrchestrion , sondern auch in den Familien werden sie von
den „musikalischen" Mitgliedern mehr oder weniger schlecht
auf dem Klavier geklimpert ; die Noten werden in Massen
gekauft und die Verleger des Schundes machen glänzende
Geschäfte. Beginnt dieses schließlich nachzulassen, dann
werden die „Schlager " in die berllchtigsten „Liederbücher "
zu iO Pfg . ausgenommen , die zum Beispiel von den Fir¬
men Walter Frey und Hermann Augustin in
Merlin zu Hunderttausenden vertrieben werden . Die in
!diesen „ Liederbüchern " ebenfalls enthaltenen Texte guter
^Volkslieder und Kunstlieder dienen selbstverstä^ lich nur
i
'als billiges Füllmaterial . Aus Machwerken , die auf solche
'Weise Karriere gemacht haben , seien an dieser Stelle nur
folgende Hauptpointen erwähnt : . . An dem
Baume , da hängt 'ne Pfaume . . .

" — . . Die Kirschen
in Nachbars Garten , die waren so süß und so rot . . .

" —
L . . . Dann hat man erst 'ne Ahnung, wie schön du bist ,Berlin . . .

" — . . Kinder , schont die Betten , laßt euch
doch noch Zeit . . usw.
; Ein beliebter Stoff für Schundliteratur solcher Art ist
ferner , wie Frauen durch den — Alkohol gefügige gemacht

werden , was meines Wissens in Volksliedern gar nicht
vorkommt . Auch davon nur einige Beispiele : . . JnS
Restaurant sind wir gegangen und tranken aus 'ner Flasche
ivas , das knallte laut , stieg mir zu Kopfe, ich lallt ' bei
jedem neuen Glas : Ach ! O Schaffner , lieber Schaffner "
— . . Der <3ett stand im Kübel längst schon bereit , zum
Teufel ! wo bleibt nur die Kleine ? Da rauscht es wie sei¬
dene Kleider , da rascheln Jupons voller Pli , da knistern
Dessous und so weiter und dann kam sie . . Nun kön¬
nen ja die allermeisten von denen , die solches Zeug hören
und nachsingen, es sich gar nicht erlauben , das Gesungene
auch nur ein einziges Mal in die Tat umzusetzen und man
braucht darum noch gar nicht einmal die Befürchtungen
zu teilen , daß solche Machwerke große Sittenverderbnis
anrichten . Sie a l l e i n tun es sicher nicht. Sie sind aber
für den, der ein wenig über den Inhalt seiner Lieder nach-
zudenken gewohnt ist, nichtsdestoweniger widerlich . Diese
Großstadt -Tingeltangelei mit ihrem gequälten ZynismuK ,
ihren halb - oder viertelverdeckten Zoten ist doch viel
niedrigerer als ein gelegentlicher derb -erotischer Scherz im
Volksliede . Wer solchen Singsang schön findet , ist auf dem
besten Wege, einen etlva noch vorhandenen Rest von gutem
Geschmack Vollendes zu verlieren .

Nun gibt es aber Lieder , die im Gegensatz zu der ge- ^
schilderten Sorte so ausgiebig mit Keuschheit geschmälzt
sind , daß man geradezu von einer aufdringlich en 1
Tugendfexerei reden kann . Die Schundmusikfabri -
kanten wissen sehr wohl, was das zahlungsfähige Publikum
liebt , wenn es Anfälle von Tugendhaftigkeit bekommt und
was zu ermäßigtem Preise leider auch bei dem geistig ge¬
nügsamen Teil des Proletariats loszuwerden ist. Das
sind die — ach, so sittsamen — „ gefühlvollen " tränenseligen
„Lieder im Volkston "

, die man auch schon sehr passend
Volkslieder - Surrogate genannt hat . Diese
Sorte Musik erregt keinen Anstoß bei denen, die gegen den
„Schmutz in Wort und Bild " so laut zu Felde ziehen und ^
dabei ist sie, genauer besehen, gefährlicher für das deutsche
Volk, als irgend ein Lied , das die „verbotene Liebe" ver- !
herrlicht . Bei schlüpfrigen Liedern weiß jeder , was er .
von ihnen zu halten hat ; anders ist es aber bei den unzäh¬
ligen läppisch-sentimentalen Liedern , die mit gewaltigem
Aufgebot von Rührseligkeit in vielen Familien gesungen
werden und auf oberflächliche Gemiiter starken Eindruck
machen. Man denke nur an : „Nach der Heimat möcht ' ich
wieder , nach dem teu—i—ren Vate —er ort . . — „ Ich
weiß ein Herz , für das ich bete . . .

" — . . Weißt du,
Mutterl , was i träumt Hab . . .

" — „ Kein Heimatland ,
kein Vaterhaus , stets einsam und verlassen, irr ' ich umher ,
jahrein , jahraus , kaumweißich e—e szufassen . . .

"
— . . Ihm hat ein goldner Stern gesterra —ha—halt .
— „ . . . Seit jener Zeit , wie libet ' ich dich niein Le—eben"
— . . die Rasenbank am Elterngrab . . Mag es mit
diesen wenigen Beispielen genug sein. Man weiß oft
nicht, was an diesen Liedern größer ist, ihr Läppischer Ge¬
fühlsdusel oder ihre Verlogenheit . Die Melodien
sind nicht besser und können nur bei solchen Gefallen fin¬
den , die leider so gut wie nie Gelegerrheit haben , gute
Mirfik zu genießen oder gebotene Gelegenheiten aus Un¬
verstand nicht benutzen. Zum Teil sind die Melodien sogar
zum Erbarmen schlecht . (Kein Heimatland , kein Vater¬
haus — Ihm hat ein goloner Stern gestrahlt — Das
Elterngrab ) . Wo die Melodie besser ist , ist sie gewöhnlich
nachenipfunden oder auf gut Deutsch gesagt , aus einem
andern Liede gestohlen . — Solcher Kram wird dann allen
Ernstes für schön gehalten , leider auch von manchem Ar¬
beiter , der auf andern Gebieten sehr aufgeklärt ist.

Die Sache wird nicht besser, wenn inan beobachten kann,
daß bei Leuten , die solche Schmarren gerne „singen"

, die
diesen angeblich zugrunde liegenden Gefiihle gar nicht her¬
vorgerufen werden , oder höchstens nur oberfläckilich . Einen
wunderbaren Eindruck macht es zum Beispiel , wenn man :
Leute , die noch kaum einen Schritt arrs ihrem Geburtsorts
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getan haben , in stumpfsinniger Bierstimrnung gröhken
hört : „Teure Heimat, - sei gegrüßt , in der Ferne , sei ge¬
grüßt .

" Gewiß , solche Leutö „ denken sich nichts dabei ",
ober das ist ja gerade das schlimme , daß man so gedanken¬
los dahinplärrt . Wenn es auch keinem einfallen kann , zu
verlangen , daß bei einem gefühlvollen Liede alles gleich
in Rührung zerfließen soll , so sollte man doch annehmen ,

ldaß ein vernünftiger Mensch der Stimmung des von ihm
gesungenen Liedes stets doch soweit Rechnung trägt , daß
er sich nicht in gar zu krassen Widerspruch zu ihr setzt .

Der Dleikeller des Vremer
Domes.

Eines der eindrucksvollsten Bauwerke der freien Hanse¬
stadt Bvenien ist der Dom , der auf ein Alter von fast 900
Jahren zurückblickt . Seit Bezelm , Erzbischof von Bremen
und Haruburg , im Jahre 1044 den Grundstein legte , hat
diese Kirche mancherlei Schicksale und Umänderungen er¬
fahren . Dem Bauwesen seiner Entstehungszeit gemäß
wurde der Dorn im romanischen Stile , dein „Rundbogen¬
stil "

, als dreischiffiges , flachgedecktes Gebäude errichtet und
so von Bezelins Nachfolger ausgebaut . Es war das der
mächtige Erzbischof Adalbert , unter dessen Krummstab nicht
nur der Norden Europas , sondern auch noch Island und
Grönland standen . Die beiden Portale zeigen noch den
ursprünglichen romanischen Charakter des Bauwerkes . Im
dreizehnten Jahrhundert nämlich wurde der Dom zu einem
Gewölbebau im gotischen Baustil , dem „Spitzbogenstil " ,
umgebaut . Die Bürger Bremens , die die Herrschaft ihrer
Erzbischöfe abgeschüttelt und ihr Gemeinwesen zu Ende des
Mittelalters zu stolzer Höhe und großem Reichtum em-
pcrgeführt hatten , wollten später den Dom in eine Hallen¬
kirche umwandeln . Doch ward dieser Plan nur bei dem
nördlichen Seitenschiff ausgefiihrt . Im siebzehnten Jahr¬
hundert verlor der Dom seine beiden Türme , der eine
stürzte ein und der andere brannte ab , und sie wurden erst
zu Ende vorigen Jahrhunderts wieder aufgebaut .

Der Dom ist aber nicht bloß durch seine Geschichte und
in künstlerischer Beziehung bemerkenswert , er birgt auch
eine naturwissenschaftliche Merkwürdigkeit . In : südlichen
Seitenschiff führen einige Stufen in einen Raum hinab ,
der die Bezeichnung Bleikeller trägt . Dieser Raum ist
etlvas über zehn Meter lang , ungefähr halb so breit und
nicht ganz fünf Meter hoch. Sein Licht empfängt er von
einer Fensterreihe , die die Längswand rechts des Eingangs
durchbricht. An der Längswand gegenüber stehen acht
offene Särge mit Leichen . Die Leichen liegen mit dem
Haupt der Mauer zu . An der Wand mit den Fenstern ist
eingetrocknetes Geflügel aufgehängt . Wie in friedlichem
Schlafe scheinen die Menschen in den Särgen zu ruhen , und
denk ziemlich Hellen Raume wohnt überhaupt nichts Un¬
heimliches inne . Kein Modergeruch geht von den Leichen
aus und doch stehen sie schon seit langer , langer Zeit in
dem Bleikeller . Die älteste der acht Leichen befindet sich
seit bald 400 Jahren in diesem Raume , und die jüngste
wurde vor etwa 100 Jahren in ihm aufgestellt . Diese
lange Zeit über haben sie sich unverwest erhalten , ebenso
wie das Geflügel an der Wand nicht verwest, das erst vor
kurzer Zeit dort aufgehängt wurde . Wohl hat die Haut
der Leichen pergamentartige Beschaffenheit angenommen ,
und sich, wo sie einst weiß war , bräunlichgelb gefärbt ; wohl
ist die Kleidung der Toten verblichen : aber sonst haben sich
diese in Aussehen , Form und Gestalt unversehrt erhalten .
An der Leiche eines im Ztveikampf gefallenen Studenten
sind die Eindrücke der erhaltenen Wunde deutlich sichtbar.
Bei einigen der Leichen ist der Mund nicht fest geschlossen
und zwischen den halbgeöffneten Lippen sehen schneeweiße
Zähne hervor . Klopft man mit dem Finger an eine der
Leichen , so . dringt ein Ton ans Ohr , wie wenn man auf
ein stramm gespanntes Trommelfell schlüge . Die Körper
sind vollständig ausaetrocknet , aber keineswegs , oder wenig¬
stens nickt merkbar , zusammengeschrumpft .

Die Eigenschaft des Kellers , Leichen nicht verfaulen und
verwesen zu lassen , muß wohl mit dem Umstand zusammen -
hängen , daß dieser Raum früher zum Bleigießen diente ,
woher er noch jetzt seinen Namen trägt . In ihm stand
einst der Ofen , in dem die Dleitafeln zur Verdachung des

Domes gegossen wurden . Spuren an der den Fenstern ge¬
genüber liegenden Längswand deuten daraus hin , daß dor^
eine große Oeffuung vermauert worden ist . Die Blei¬
dämpfe haben sich , wird behauptet , in den Wänden nieder¬
geschlagen und sie ganz mit Blei durchtränkt . Dadurch
wird offenbar die Entwicklung jener kleinsten Lebewesen,
der Spaltpilze , verhrrrdert , die die Fäulnis abgestorbener
Lebewesen bewirken . Andere Keller des Bremer Domes ,
die größer sind und tiefer liegen , besitzen jene Eigenschaft
des Bleikellers nicht. Aus die erhaltende Kraft des Blei¬
kellers soll man im Jahre 1540 gekommen sein , als man
in ihn: die Leiche eines beim Dombau verunglückten Dache
deckers liegen ließ , die man irr jenem Augenblick nicht am
ders unterzubringen wußte . Der Umstand , daß diest
Leiche fast frischer aussiehr als jene , die vor hundert Jah¬
ren im Bleikeller aufgestellt wurde , wird dadurch erklärt ,
daß sie die eines junger : Mannes , letztere die eines Greises
ist . Bis jetzt konnte man ein Abnehmen der leichener¬
haltenden Kraft des Bleikellers nicht beobachten. Um sich
davon zu überzeugen , hängt man von Zeit zu Zeit tote

Hunde , Katze» und Vögel in ihm auf .
Eugenic Jacobi in der „ Gleichheit" .

Zu Befehl Exzellenz. Aus Anlaß wiederholter Konfiskationen
berichtet der Brünner „Bolksfremid " ein lustiges wahres Histör¬
chen aus der Konfiskationspraxis des Staatsanivalts , das die
Motive veranschaulicht, die zu einer Konfiskation führen kön¬
nen . Das Histörchen lautet : Es war -einmal ein Mann , der im
Mährerland als oberster Landeschef seines Amtes ivaltete . E <

hieß Hermann Freiherr v . Löbl und wurde Exzellenz genannt .
Er regierte zur ziemlichen Zufriedenheit der Bevölkerung und
war sorgsam darauf bedacht, nirgends Anstoß zu erregen . Sein -
freie Zeit widmete er seiner Lieblingsbeschäftigung , der Lektüre
des deutschfortschrittlichen „Tagcsboten aus Mähren und Schle¬
sien", der getreulich berichtete, wann Statthalter Freiherr von
Löbl „sich nach Wen begeben hatte "

, wann er „nach Brunn zu¬
rückgekehrt sei "

, wer als Titular -Gendarmeriewachtmeister zum
Kanzlisten ernannt itrnrbe, lver an einem Leichenbegängnis teil¬

genommen habe und ähnliche interessante Neuigkeiten mehr.
Statthalter Freiherr v . Löbl war vom Tage seines Amtsantritts
an gewohnt , täglich um ^46 Uhr nachmittags sein Leiborgan aus
seinem Schreibtisch vorzufinden . Und eines Tages geschah eS ,
daß es %6 Uhr wurde , ohne daß der „TageSbote " seinen Einzug
in das Statthaltereigebäude gehalten hätte . Minute um Mi¬
nute verrann . Um %6 Uhr konnte der Statthalter seine Unge¬
duld nicht mehr zügeln und er fragte telephonisch den Brunner

Polizeidivektor , ob der „Tagesbote " konfisziert sei . Der Poli¬
zeidirektor konnte keine Auskunft geben , versprach aber , beim
Staatscmioalt anzufragen . Der Polizeidirektor lat , wie er ver¬
sprochen , und erhielt vom Staatsanwalt , der die Frage mißver¬
stand , die Antwort : „ Noch nicht, wird aber sofort geschehen !*

Der Staatsanioalt meinte wohl, daß er etwas „ Konsiskables *'

übersehen hatte , und er vertiefte sich sofort in ein eifriges Stiu
dium des „Tagesboten " und nach vieler , vieler Mühe fand ek
eine Stelle , von der er glaubte , daß auf sie einer der Kautschuke
Paragraphen des Strafgesetzes Paste . So wurde der „ TageSbote^

konfisziert , und - hochbefriedigt im Gefühl erfüllter Pflicht berich¬
tete der Staatsanwalt dein Landeschef das vollbrachte Werk. Die
Verwunderung und das Bedauern des Statthalters klärten je¬
doch den Staatsanwalt sofort darüber auf , daß die mühsam
zustande gebrachte Konfination des regiernngsfrommen BlatteS

gar nicht Wunsch des LandeschesS gewesen sei und daß nur ein
„bedauerliches Mißverständnis " Vorgelegen sei . — Was gewiß
ein kleiner Beitrag für die Psychologie der Staatsanwälte uni
für das übereifrige Hinhorchen nach der „ Meinung von oben*

genannt werden muf£
Der Dieb beim Bortrag des Staatsamvalts . AuS Prag

wird berichtet : Am vorigen Sonntag hat der berühmte Kriminal ,
psychologe Staatsamvalt Dr . Wulfsen in Prag einen Vor¬
trag über das Seelenleben des Verbrechers ge¬
halten . In diesem Vortrage hat Wulfsen an charakteristischen
und interessanten Fällen dargetan , daß man den Verbrecher
nicht als absolut bösen Menschen werten dürfte , sondern daß
neben diesen verbrecherischen Eigenschaften auch gute in seinem
Innern wohnen . Aber eine besondere Illustration hat dieser
Teil des Wulfsenschen. Vortrags dadurch erhalten , daß sich zu
seinem Vortrage neben den Beamten der Polizei
und derGerichte auch — — ein Dieb eingeftmde-n
hatte . Man sieht, daß unter den guten Eigenschaften , die dem
Verbrecher innewohnen , auch die Witzbegierde nicht fehlt, und
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eS ist gewiß ein höchst sympathischer Zug , daß ein EigentumSver -
ibrccher die Auslage eines VortragSentrees nicht scheut, um über
sein und seiner öwl'legen Psychologie aus berufenem Munde
etwas Wiissensivertes zu erfahren . Der Dieb — sein Name ist
noch nicht sesigestellt — hat , vielleicht neben einem Komrnistar
lauschend, kein Wort von den belehrenden Ausführungen de §
vortragen - en Fachmannes aus Feindesland verloren und wohl
aus dem Vortrage über die Fehler der raffiniertesten Verbrecher
vieles gelernt . Er hat sich sie so zu Herzen genommen , daß er
es vermied , -einen groben Fehler zu begehen, als er einem
Herrn des Vortragsauditoriums dessen Brieftasche mit
600 Kronen aus der Tasche zog und spurlos verschwand .
Wie es heißt , hatte der Geschädigte gerade lebhaft applaudiert
und zu -einem Nachbarn bemerkt , daß er heilte viel über das
Seelenleben des Verbrechers gelernt habe . Im nächsten Augen¬
blicke bemerkte er , daß er dies am eigenen Leibe erfahren habe.

Die modernste Form des- Selbstmords . Fälle von Selbst¬
mord durch Elektrizität gehören seit einigen Jahren kaum noch
zu den Seltenheiten . Eine Neuerung auf diesem Gebiete
dürfte aber , iva .s die „ Technik " betrifft , ein ißjähriger Mann
in Reggio Emilia eingeführt haben . Er hatte an einem Stein
einen langeil Metallfaden befestigt, dessen anderes Ende um
sein Handgelenk geschlungen war . Ten Stein schleuderte er in
einer durchaus nicht einsamen Straße vor den Toren der Stadt
nach der elektrischen Starkstromleitung , wo er auf dem Draht
hängen blieb . Die Stromstärke beträgt dort 3000 Volt , so daß
der Tod auf der Stelle eintrat . Die Vertrautheit der Bevölke¬
rung mit den Gefahren der Elektrizität verhinderte -ein weiteres
(Unglück bei der Entfernung der Leiche.

Der Pintscher mit dem Spitzentüchlein . Ein Genosse
schreibt der Wiener „Arbeiterzeitung "

: Als gestern nachmittag
vor dem Zentralfriedhof eine ganze Wla -genburg von Automo¬
bilen aufgefahren war , da brachte auch -eine offenes , von Schwe¬
chat kommendes Auto eine Gesellschaft . Einige Insassen des
Wagens stiegen aus und gingen in den Friedhof . Die anderen
»— zwei Herren und -ein Hund -— standen wie wartend eine Weile
in der zweiten Reihe der Autos und fuhren dann auch davon.
-Wieder Richtung Schwechat. Die kurze Warr -ezelt hatte der
Hund , ein kcineslvegs schöner, struppiger Pintsch , benützt, um
ein wenig umherzulaufen . So wurde ich auf ihn aufmerksam .
Er trug ein gar seltsames Kleid. Ein „Schabrakerl " über den
ganzen Leib, seitlich eine schief geschlitzte Tasche und aus dieser
lugte etivas Weißes , Schmuck- oder Bedarfsgegenstand . Es schien
wie ein kokett in die Tasche geschobenes Taschentuch, dessen Ecken
herausstanden . Ich glaubte , mich zu irren , suchte den Pintsch
und richtig saß er jetzt auf dem Polster deS offenen Autos und
ließ sich ruhig bewundern . Es war wirklich ein Spitzentaschen-
kuch, das er in seiner Decke stecken hatte . Feine Spitzen , Erzge -
birgsspitzen , Brüsseler vielleicht — wer weiß es , wo das Hunde-
tüchlein von einer gebeugten Frau geklöppelt worden ist . Wozu
cs nur dienen mag ? Dem Stallpintsch die Nase zu putzen , ihm
den „Trenzerliug " abzuwischen? Wahrscheinlich. Hoffentlich
führt die Dame , der dieser Pintsch gehört , auch ' Klosettpapier
Mit , um dem Hündchen auch bei anderen Verrichtungen mensch¬
liche Kultur beizubringen und es so zu verhindern , die Spazier¬
fahrten mit vorgestrecktcn Hinterfüßen machen zu müssen , wie eS
die Hunde ohne Bildung tun .

Wgs alles versichert wird . England ist das klassische Land
der Versicherungen ; ein Achtel der Ersparnisse der Nation iver-
d

'en direkt oder indirekt in Lebensversicherungen angelegt , und
der Begriff der Versicherung ist ein so allgemein geläufiger ,
daß man meint , man könne sich dadurch gegen alle Zufälligkeiten
und ^Gefahren des Lebens schützen . So gibt es Leute in Eng¬
land , wie uns eine Wochenschrift erzählt , die vorsichtig genug
sind, beim Eingehen einer Ehe sogleich eine Versicherung gegen
Scheidung und — gegen die Ankunft von Zwillingen aufzuneh¬
men . Die großen Londoner Versicherungsgesellschaften haben
zivar in neuerer Zeit ihrem Kundenkreise in der Suche nach den
seltsamsten Objekten einige Beschränkungen auferlegt ; aber der
wunderlichen Versicherungen gibt es noch immer genug . So kann
man sich z . B . versichern : gegen Schädigungen durch Dienst¬
boten , gegen Verlust durch schlechtes Wetter , gegen das Liegen¬
lassen von wertvollen Dokumenten , gegen neue Steuern oder
nue Zolle , gegen bestimmte politische Gesetze usw . Ein Sänger
oder eine Sängerin konnten sich gegen den Verlust ihrer Stimme
versichern, und einem Vorsichtigen steht es nichr nur frei , für
den Fall sich eine Sicherheit zu verschaffen, daß er selbst wahn¬
sinnig wird , sondern auch für den Fall , daß irgend eine wahnsin¬
nige Person ihre normalen Geisteskräfte wiedergewinnt . Ver¬
sicherungen gegen Erdbeben sind zwar in Albion nicht häufig ,
aber durchaus zulässig. Viel öfter nehmen Automobilisten den
Dienst der Gesellschaften in Anspruch ; sie können Vorsorgen
für die Geldstrafen , die sie wegen zu schnellen Fahrens erhalten ,
und für dje Unglückssälle, die sie dabei- erleiden . Die Höhe der
Prämien hängt bei diesen.

' Versicherungen der Automobilisten
völlig von der bisherigen Führung des Kunden ab . Durch die
Ausschreitungen der Suffragetten und . die tumultuarischcn Vor¬

gänge , die in den letzten Jahren England in llnruhe versc^ten )
sind Versicherungen gegen den Verlust bei Aufruhr und Tcmon - '

strationen sehr in Aufnahme gekommen . Die gewöhnliche Rade
bei dieser Art von Versicherung ist nicht sehr hoch, aber sie steigi
beträchtlich, wenn es sich um Lokale handelt , die an besonder '

auffälliger und gefährdeter Stelle liegen , oder um Persönlich¬
keiten und Geschäfte bei denen vorauszusehen ist , daß sie irgend¬
wie Hatz und Erbitterung entfesseln könnten . Früher kam cs
häufiger vor, daß man Objekte versicherte , die in gar keiner Be¬
ziehung zu dem Versicherten' standen, so z . B . das Leben irgend
eines bekannten Räubers und Mörders usw . Einen tieferen
Sinn für Gerechtigkeit wird man darin erblicken , mcuu sich
jemand zugunsten seiner Gläubiger versichert .

Ein pfiffiger Baterlandsverteidiger . (rin Vorfall , wie er
Wohl einzig da stehen- wird , hat sich vor einigen Tagen ln Schwelm
ereignet . Ter Söhn eines Postbeamten von dort diente sei !
Oktober bei einem Artillericregiment in Köln . Bereits dreimal
hatte der junge Mann von feinem Regiment Urlaub erhalten ,
weil angeblich sein , -Vater , sein Bruder und seine Schwester kurz
hintereinander starben . Stets erhielt er Urlaub . Kürzlich
erhielt der junge Krieger plötzlich telegraphisch Nachricht,

'
daß

auch seine Mutter gestorben sei . Der Hauptmanu der Kom¬
pagnie sandte Sonntag früh eine Abordnung des Regiments nach
Schwelm, die an dem Begräbnis der Mutter deS Soldaten teil-
nehmen sollte . Wer beschreibt aber ihr Erstaunen , als sie mit
dem Kranz . in der Hand in der Wohnung des Soldaten arigc -
kommen und von der Mutter selbst empfangen wurden . ES
stellte sich heraus , daß der junge Vat -erlandsverlei -diger den zcN-
tveiligen Urlaub verlangt hatte , um etivas Abwechslung in das
eintönige KommiSleben zu bringen . Der junge Krieger wurde
von seinen Kameraden zu seinem Regiment nach Köln zurück¬
gebracht.

Der allumfassende Bund Deutscher
Frauenvereine .

Vor längeren Jahren mal traten in Hamburg einige christ - j
liche und jüdische Mitglieder der Frcideukcr -Veveinigung , trotz *

der damals in der freien Hansastadt vorherrschenden Zurück- ;
haltungsmaßrcgeln aus ihren Kirchengemeinschaftvn aus , waS »-
sie bis dahin versäumt hatten . Zu diesen Zurückhaltungsmaß -
regeln gehörte damals auch der dem Austritt vorgehende Besuch
des jeweiligen Seelsorgers , der den verlorengehcnden Sck-äfchen
erst noch einmal tüchtig ins Gewissen zu reden hatte . Bei der
nächstfolgenden Freidenkerzusammen -kunft hatten die betreffen¬
den Mitglieder zu erzählen , wie es ihnen bei ihrem Kampf er¬
gangen war . Die christlichen Mitglieder sagten überci-ustim-
mend aus : „ Der Pastor war bei uns und erklärte , es läge für
uns gar kein Grund zum Austritt aus der Landeskirche vor,
die christliche Konfession , besonders die katholische , aber auch die
evangelische, sei so allumfassend , daß sich die größten Freidenker
und die frommsten Orthodoxen getrost in ihr zusammenhaltcn
könnten .

" Und die Israeliten sagten : „ Der Rabbiner kam und
setzte uns auseinander , daß das Judentum so allumfassend
tväre , daß -sich die altgläubigsten und modernsten seiner An¬
hänger sehr wohl gemeinsam damit abfrndcn könnten .

" Darübei ■
haben wir uns damals herzlich amüsiert .

Genau so allumfassend scheint sich der Bund Deutscher
Frauenvereine vorzukommen . Wenigstens muh man das nach
einem von Paula Müller , der Vorsitzenden des Evangelischen
Frauenbundes , in Berlin gehaltenen Vortrag annehmen . Un¬
ter dem Vorsitz der Frau . Gräfin von Schiverin -Löwih , der Gat¬
tin des Präsidenten des preußischen ?lbgcordnetenhause § , fand
nämlich neulich im Präsidialgebäude deS preußischen Abgeord¬
netenhauses eine üfsenkliche Mitgliederversammlung dc's Bran -
deriburgisch-Mecklcnburgischen Teilverbandes statt .

Zahlreiche goldstrotzende Karossen und eleganke Privatautos
rollten zur festgesetzten Stunde auf ihren elastrschcn Pneuma¬
tiks vor und seidenrauschende blaublütigste Exzellenzen mit

schneeigweihcn Glaces auf den rein -psychischen Händchen
sylphidenha7 t die Stufen des hohen Hauses hinan , aus dem
man im vorigen Jahr die wahren Vertreter des Volkes durch
Polizeimacht zu entfernen getrachtet , um atemlos den schiverwlc-

gpn&fn Bekenntnissen der ersten Bundesvorsitzendcn Paula
Müller zu lauschen, um das Wohl und Wehe der deutschen
Frauenioelt zu beraten . Das Thema der stke^evcntin lautete k
„Unsere Ausgabe und Stellung in der Fraucllbeivegung "

. Die
Rednerin nahm zunächst die Gelegenheit wahr , in den hohen
und heiligen Hallen die Geschichte des 1609 gegründeten
Deutsch-Evangelischen Frauenbundes und insbesondere seine
Stellungnahme im Bund Deutscher Frauenvereine , dem großen
fraucnrechtlerischen Sammelsurium , dem er sich 1908 angeschlos¬
sen , klarzulegem Schon damals rief die sattsam bekannte libe - .
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